
Zwei nen aufgefnndene Schriften der graeeo-syrisehen
Literatnr.

Aus dem Syriscllen übersetzt.

Unter den llandscbriftlichen Schätzen der Bibliotllek des
Katbarinenklosters auf dem Berge Sinai, in welcber 'l'ischendorf
einst den bel'ühmten Codex Sinaitious des Neuen Testamentes und
vieler Bücher der griechiscben Uebersetzung des Alten entdeckte,
'findet sich auch eine syriscbe Handsobtift" welche uns versohie­
dene Verloren geglaubte und bisher unbekannte Schriften der
griechiscllen Literatur in syrischer Uebersetzung erhalten bat.
In erster Linie die Apologie des Philosophen Aristides (für die
Cbristen', von welcher die Mechitaristen auf S. Lazzaro bei Venedig
zuerst Bruchstücke eil1erarmenisehen Uebersetzung fanden und
i. J. 1878 herausgaben, bis dann R. Harfis den syrischen Text
fand und i. J. 1891 zugleich mit einem grossen Thoile des grie­
chisohen Originals, das naohher, eben auf Grund der syrischen
Uebersetzung, innerhalb fler (Gescllichte des Barlaam und Joa­
saph' entdeokt wurde, veröffentlichte. Sodann enthält dieselbe Hand~
schrift aUSBeI' der syrischen U~bersetzuDg von griechischen Werken
der. cbristlichen Literatur, von der Schrift Lucians gegen die V~r­

läumdung und von Abbandlungen des Pythagoras und. der Theano
noch die Uebersetznng von drei mOl'alischen Schriften des Plutal'ch
und von< Philosophensprüchen" sowie eine Abhandlung (über die
Seele'.

Was von diesen syrischen Texten nicht bereits in de
Lagarde's AJlalecta Syriaca (1858) und in Sll.chau's Inedita Sy­
riaca (1870) veröffentlicht worden war, ist jetzt inden Studia
Sinaitica zum Druck gebracht worden. Ihr erstes Heft, der
(Catalogue of the Syriac MSS. in tbe oonvent of S. Catharine
on Mount Sinai compiled by Agnes Smith Lewis' (London 1894),
enthält innerhalb der Beschreibung des cod. 16 einen Abdruck der
Abhandlung über die Seele (pp. 19-26) und der Philosophensprüche
(pp. 26-38); und ihr viertes Heft bietet den syriachen Text und
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die englische Uebersetzung der bisber in syrischer Ueberlletzutlg
nicht bekannten Schrift des Plutarcll 'De capienda ex inimicis utili­
tate', unter dem Titel: 'A Tract of Plutarcb Oll the advantage to be
derived hom ane's enemies. The Syriac version edited from a Ms. on
Mount Sinai with a translation and oritioal notes by Eberbard
Nestle' (London ISO!). Beide Schriften sollen im Folgenden
in wortgetreuer deutscher Uebersetzung den Kreisen {ler classi­
schen Philologen übermittelt werden, welohe in erster Linie ein
Interesse und ein Anrecht an der Bekanntschaft mit diesen Werken
haben, die ein Zellgniss dafür ablegen, wie man einst in Syrien
die Geistessobiitze des olassisohen Alterthums zu würdigen ver­
stand.

1. Die Ab h anal u ng über die Seele könnte zwar an
sich ebensogut das Produkt eines syrisohen, mit griechisoher Phi­
IOllophie und ihrer Literatur vertrauten Mannes sein, der sioh die
Ergebnisse der philosopllischen Forschung über die Seele durch
diese kurze Zusammenstellung hätte vergegenwärtigen wollen.
Aber da die Abha.ndlung mitten untcr Uebersetzungen von grie­
chischenScluiften steht, so empfiehlt es sich von selbst, auoh in
dieser Sohrift das Werb: eines, wahrsolleinlioll späteren, grieohischen
Sohriftstellers zu sehen. Die Uebet'schrift, in ,velolll'ir der Plural
<von den Pllilosophen' auffällt, tU'klärt sich wohl am ehest,en 80,

dass sie zugleich als Uebersohrift für die unmittelbar folgenden
(Philosophenaussprüche' dienen soll, sodass eigentlioh übersetzt
werden miisst,e : <Aussprüche, verfasst von den Philosophen: ­
über die Seele'. Ueber die Herkunft der Schrift, ihr Zeitalter,
ihren muthmass1icllen Verfasser und die von ihr repräsentirte
philosophische Riohtung enthalte ich mich absiohtlich, ebenso
wie betreffs des früher von mir in dieser Zeitschrift (Neue Folge
Band XLVIII, p. 186-195) veröffentlichten 'pseudosok1'atisohen
Dialogs über die Seele', jeder Aeusserung, um dem Urtheile der
Faohgelehrten nicht vorzugreifen. Die Uebel'setzung der philo­
llophischen Termini War innerhalb dieser Sobl'ift dadurch erleich-

'tert, dass von dem Syl'or vielfaoh die griechisolltlll Termini be­
hufs scharfer Erfassung des Gedankens beibehalten werden j der
Ausfübrunggegen Ende von § 8 scheint der auch bei Gbll.zzali sioh
findende Gedanke zu Grunde zu liegen, dass der Wille die Dinge
unterscheiden d. h. vel'sohieden :machen muss, damit der Verstand
sie unterscheiden d. h. als wirklich versohieden betraohten könne.
Zum Schlullse llei nut noch erwähnt, dass die Eintheilung der
Abbandlung in einzelne Abschnitte und die diesen vorgesetzten
~ahlen von :mir stammen. Abgesehen hiervon BchIielll!t sich die
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Uebersetzung aufs engste an den syrisohen Text an, der nur an
wenigen Stellen duroh Conjeotur verbessert werden· musste,

2, Zur Veröffentliohung unserer Uebersetzung del' syrischen
Version der Abhandlung Plutarohs <De capienda ex ini­
micis u til i ta te' haben wir uns darum entschlossen, weil duroh
die sorgfältige und eingehende Dissertation von Anton Ba.umstark
'Luoubrationes Syro-Graeoae' (Leipzig 1894, Sepll.l'atabdrnok aus
dem 21. Supplement-Bande der Jahrbücher für klassische Philo­
logie) sich wiederum gezeigt hat, ein wie wichtiges textkritisches
Material diese Uebersetzungen bieten, sofern sie nicht allzufl'eie
Bearbeitungen des grieohischen Originales sind und sich daduroh
zu seIlt von seinem Wortlaute entfernen. Obwolll nun auoh die
Uebersetzung dieser Abhandlung. Plutarchs mehr eine Bearbeitung
als eine wört1iob~ Uebersetzung ist, so finden sieb doch Stellen
genug, wo ein RiiokBchluss von dem syrisohen Wortlaut auf den
Text, der dem Uebersetzer vorlag, möglich ist. Zu gleicher
Zeit aber ermöglicht eine solche wortgetreue Wiedergabe der
syrisohen Version aueh ein Urtheil über die v~n Baumstark
angeregte Fraget ob diese freieren Bearbeitungen BO, wie sie
uns vorliegen, aus der Hand des Syrers, der sie übel'setzte, seI­
ber hervorgegangen sind oder ob sie erst durch spätere Um­
gestaltung aus einer ursprünglich wortgetreuen Uebersetzung
zu dem geworden sindt was sie jetzt sind, welch' letztere Annahme
aber vel'schiedenen Bedenken unterliegt (s. hierüber meine Be­
spreohung der Dissertation BauIDstark's in der Berliner Philo'
logisohen WOl.lbens~hrift, 1895, Nr, 33/34), Ferner war für uns
die Ueberzeugung maassgebend, dass unsere Uebersetzung neben
der englischen von Eb. Nestle nicht Uberfiüssig ist, vor allem
deshalb, weil sich in der englischen versolliedene Versehen, in
der Wiedergabe einzelner Wörter wie ganzer Satzoonstructionen,
flnden, welclle aufzuzählen keinen Zweok hat, da unsere deutsche
Uebersetzung im Wortlaute folgt. Dooh geben wir eine Zu'
sammenstellung der Stellen, wo der syrische Wortlaut verbessert
werden musste: S.l in Z,9. 2: 23, 4: 6, I}; 23, 6: 19. 24, 7: 16,
9:3, 10:8, 11:1. 19. 22 f, 12: 20, 13: 2, 15: 12, 17. 19, 18: 11
(qagegen nicht 9: 14 u. 17: 2); ausserdem sind S: 1, Z. 3 u. 20
einige Wörter als spätere Interpolationen zu entfernen.

Wer der U~berBetzer des Traktates von Plutal'oh ist, erfahren
wir nioht. Es läge nahe anzunehmen, dass Sergiull von Rlls-<ain, der
Uebersetzer vieler derartiger Abhandlungen, auch "on Plutarob, der
Uebersetzer sei; aber 6S ist dooh rathsamer von dieller Annahme



abzusehen, da. das gleich.e Citat aus Plato, das sich auch in der
plutarcbischen Abhandlung 1TEp\ &oPTTl(j(a~ (§ 6 Ende) findet, in
derenllyriscber Uebersetzung (Analecta Syriaca S. 189, Z. 23 ff.)
ganz anders wiedergegeben ist als in der syrischen Uebersetzung
unserer Abhandlung (§ 8; syr. Text S. 12, Z. 25 f., s. u. S. 17).
Auch die Uebersetzung des oben erwähnten pseudollokratillchen
Dialogs über die Seele wird dem Sergius abzusprecben sein
(gegen die Annahme B. XLVIII, S. 1761.).

1. Abhandlung, verfasst von den Philosophen
über die Seele.

L Alles, was ist, wird entweder durch die sinnliche
Wahrnehmung erkannt, oder es wird durch den Verstand vorher
erfasst. Das aber, was unter die sinnliche Wahrnehmung fallt,
giebt vollständig den Na.chweis seines Begriffes. Denn jedes
Ding, das unsere Sinne erregt, giebt, sobald es einem von unseren
Sinnen anbeimfällt, die Erscheinnng seiner Beschaffenheit (eig.
seines Befundes) kund. Das aber, was durch den Verstaml er­
fasst wird, giebt nicht durch sein Wesen die Hand dazu, das8
wir es erkennen, sondern durch seine Wirksamkeit. Die Seele
nun, die ihrer Natur nach verbol'gen ist, wird aus ihren TImten
heraus erkannt.

2. Ob die Seele existirt.? - Die Bewegbarkeit unseres
Leibes entsteht entweder von aussen her oder von innen her.
Dass er aber nicht von aussen her bewegt wird, lässt sich daraus
erkennen, dass er nicht vorwärts gesohoben und nicht gezogen
wirrl, wenn er sieb bewe~t (resp. bewegt wird), wie die andel'en
Dinge ohne Seele. Und dass er von innen her bewegt wird,

20 [lässt sich daraus erkennen, dass er] nicht seiner Natur naoh
sioh bewegt, wie das Feuer: denn das Feuer lässt nicht ab von
der Bewegung, so lange es Feuer ist, wie der Leib [erst], w.enn
er zum Leichnam wird, aufhört mit seinen Bewegungen, [die er
bat,] indem er Leib ist. Also wenn er nicht von aussen bewegt
wird, wie die anderen Dinge ohne Seele, und nicht auf GI'und
seiner Natur wie das Feuer, so wird er von der Seele bewegt,
welche auch der Grund seines Lebens ist. Denn alles, was be­
wegt wird, wird entweder von aussen her bewegt oder auf Grund
seiner Natur oder von der Seele. Wenn aber die Seele es ist,
welche, wie man erkennen kanu, UDse,em Körper Leben oder
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Bewegung giebt, BO existirt sie auch ihrem Wesen nach," wal!
auf Grund ihrer Wh'kBamkeit erkannt wird_

3. Ob die Seele Wesenheit (syr.ouO'ia) ist? - Das' aber
die Seele Wesenlleit ist, wird auf diese Weise el·kannt. Zuvörderst
dies, dass das Wort, welches bei den Grieohen verwendet wird;
welches erkennen lässt, was Wesenheit ist, auch beb'effs der
Seele aceeptirt wel'den kann. Wesenheit .ist aber das, was,
indem es etwas einzelnes ist, doch etwas ist, was Enantiomata
d. h. Veränderungen annimmt, indem es nicht aufhört das zu sein
(eig. sieh abkehrt von dem), was eB ist. Dass aber die Seele
sich nicht verändert, indem sie in wechselnder Weise (eig. ver­
änderlich, adv.) Entgegengesetztes annimmt, wird auf diese Weise
erkannt: Gerechtigkeit und Unterdrückung, Beherztheit und Furcht·
samkeit, Keuschheit und' Ausschwcifung, die einander entgegen"
gesetzt sind, nimmt sie an, indem sie sicb Dicnt von ihrer Natur
weg verändert. Wenn a.ber das Einzelwesen (syr. die Einzigkeit
der Wesenheit, d. i. die Existenz als eines Einzelnen) das, ist, 2
was, während es sich nicht von seinei' Natur weg verändert,
doch das Entgegengesetzte in wechselnder Weise annimmt, es
ist aber ersichtlich, dass die Seele auch das Entgegengesetzte in
wechselnder Weise annimmt, indem sie sich, nicht von ihrer
Natur weg verändert, alsdann ist auell die Seele Wesenheit.
WeH aber weiter der Körper Wesenheit ist, so mus s es auch
die Seele sein. Deun es kann niemand sagen, dass das, was
durch die Thiitigkeit eines anderen lebt und bewegt wird, als
Wesenheit bezeichnet werden könnte und dass er das, 'was ihm
Leben und Bewegung verleiht, Nicht- Wesenheit nennen könnte.
Aber wenn er sieh erkühnt zu sagen, dass das, was nicht ist,
die Ursache dessen, was ist,sei" und weiteI', wenn jemand sich
erkühnt zu sagen, dass das, was an .das andere gefesselt ist, der
Grund seines Lebens .sei, und [dass] es ohne jenes nicht vermag
lebend (syr. in seiner Lebenskraft) vorhanden zn sein, so ist
doch der Gt'und seines Seins das, wodurch es besteht.

4. Ob die Seele ohne Körper ist? ~ Dass die Seele in
dem Leibe ist, ist oben gezeigt worden. Man muss also er·
kennen, wie sie in dem Körper ist. Und wenn sie wie ein
Würfel mit einem anderen zusammenhängt, so ba.t zwar der Kör­
per die Seele, der ganze Leib aber wird [dadurch] nicht seelisoh.
Wal'Um? Denn er hängt [nur) mit einem kleinen Tbeile (syr.
Seite I-l€po~) mit der Seele zusammen, Wenn sie· abel' ver­
mengt oder vermischt ist mit dem Leibe, so i~t eie aUll vielen
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Theilen [best"ßhend] und nicht einfach, und sie ist dann diesem
Namen 'Seele' flemd. Wenn sie aber [als} in vielen TheiIen

22 [bestehendJ erschaut würde, so wäre sie von der Thätigkeit
des Leibes sehr entfernt (eig. verborgen); denn das Glied ist
etwas Abgetrenntes, das Abgetrennte aber ist auflösbar, das Auf·
lösbare aber ist zusammengesetzt, das Zusammengesetzte aber hat
drei Dimensionen; etwas aber, was drei Dimensionen hat, ist der
Leib; wenn aber der Leib zum Leib hinzugethan wird, so be­
wirkt er Scbwere, die Seele aber, die im Leibe iat, bewirkt
nicht Schwere, sondern sie belebt ihn gerade. Also ist sie nicht
der Leib, sondern unkörperlicb. - Denn wenn die Seele Körper
wäre, so würde sie entweder von ausseu her oder von innen
bewegt. Nun wird sie aber nicht von aussen her bewegt, denn
aie wird weder fortgeatoBsen noch fortgezogen, wie die Dinge
ohne Seele; und sie wird auch nicht von innen her bewegt, wie
der seelische Leib, den die Seele bewegt, denn nioht würde es
sich [dann] ziemen die Seele als Seele zu bezeiobnen. .Also ist
sie nicht der Leib, sondern ohne Leib.

5. [Ob die Seele Körper ist?] - Wenn die Seele lrörper
wä.re, so müssten auch ibre Betreffllisse (Accidentien) leiblioh sein,
aucb müsste sie ernährt 'werden. Und wenn sie unterhalten wird,
wird sie nicht nach .Art und Weise des Leibes (eig. leiblich, adv.)
unterhalten wie der Leib, ' sondern unkörperlich: Denn durch
das Wort wird sie unterhalten. Und nicht sind ibre Betreffnisse
sichtbar; denn nioht ist die Gerechtigkeit sichtbar und nicht die
Bebel·ztbeit und nicht das diesem .Aehnliohe, was die Betreffnisse
der Seele ausmacht. .Also ist sie nicht der Leib, sondern un­
körperlich.

23 6. Ob die Seele einfach ist? Es erweist sich,
dass die Seele einfach ist, d&raus, dass sie als nnkörperlich
erkannt worden ist. Denn wenn sie nicht der Leib ist, der Leib
aber zusammengesetzt ist, etwas Zusammengesetztes aber aus
Theilen besteht, sie aber unkörperlioh ist, alsdann ist sie auch
nicbt zusammengesetzt. Einfach ist sie &lso.

7. Ob die Seele nicbt stirbt? - Nothwendiger Weise ist
sie einfach, d. h. nicht zusa.mmengesetzt und nicht sterblich.
Und wie [sich das ergiebtl, das höre!- Es giebt niohts, was
sich selbst zum Vergehen bringt (eig. verdirbt). Wenn es aber
nichts [derartiges] giebt, so bat es auch nicht seit dem Schöpfungs­
anfang bestanden. Denn das, was durch das Entgegengesetzte
zum Vergeben gebracht (eig. verderbt) wird, ist vergänglioh.
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Darum ist allee, was vergänglioh ist, auflösbar, und das Auflös­
bare ist zusammengesetzt. Das Zusammengesetzte aber ist viel­
theilig, uni{ da.s, was aus vielon Theilen entstanden ist, ist aus
venchiedenen Gliedern entsta.nden. Verschiedenheit ist aber
siobeelbst nicht homogen, denn sie ist nicht etwas Einziges.
Also ist die Seele, die [dooh] auf einfache Weise exilltirt. und
nieht aus vielen Tbeilen ist, [auch] nioht zusammengesetzt und
nicbtauflösbar. Und darum stirbt sie nicht und vergeht
nicht. Ferner aber: jedes Ding, das von etwas [anderem] be­
wegt wird und nicht von flieh aus, efl hat aber kein Leben
ausser von dem her, wa.s es bewegt, besteht in dieller Weise, und
zwar so lange es in BellChIa.g genommen wird von der Kraft
der Thätigkeit dessen, wa.s es belebt. Sobald aber das, was ihm
Leben verschafft, aufhört, dann geht es aueh selber zu Ende.
Das aber, was nicht von einem anderen bewegt wird, son- 24
dern .von sich selbst aus, das hat Bewegung wie die Seele, die
von sich selbst aus bewegt wird: sein Leben geht niemals zu
Ende. Denn es ist eine nothwendige Folge rur das, was von
sich selbst bewegt wird, dass es ohne Aufhören sieb bewegt.
Das aber, was ohne Aufhören sieh bewegt, rur dessen Bc­
wegen giebt es keine Verhinderung (d. h. das wird nicht ver..
hindert sich immer ztl bewegen). Denn das, was ohne Auf­
hören ist, für dessen Bewegung giebt es keinen Abschluss.
Und das, für dessen Bewegung es keinen Abschluss giebt, ver­
geht nicht, und das, was nicht vergeht, stirbt nicht. Wenn also
die Seele von sich selbst aus bewegt wird, wie wir bewiesen
haben, so bringt sie der Tod nicht zum Aufhören, und nioht
beunruhigt sie das Vergehen. Jedes Ding also, über welohes
nicht auf Grund seiner Uebel (.eig. des Bösen, plur.) das Ver­
derben Cd. h. das Vergehen-Bewirken) Maoht ausübt. vergeht
nicht; denn das Böse ist dem Guten entgegengesetzt, und darum
ist es (das Ding) vergänglich. Der Leib nun vergeht durch
seine Uebel und durch sein Wohlbefinden (eig. sein Gutes, plur.)
wird er erhalten: seine UeblÜ aber sind die Sohmerzen und die
Krankheiten und der Tod, sein Wohlbefinden aber die Sohönheit
und das Leben und die Gesundheit. Wenn aber die Seele nieht
durch ihre Tugenden (eig. ihr Gutes) erhalten wh'd und nicht
durch ihre Laster (eig. ihr Böses) sich auflöst - ihre Laster
sind die Furchtsamkeit und der Neid und die AussClhweifung
und dem Aehnliehes, ihre Tugenden a.ber die Gerechtigkeit und
die Beherztheit und die Keusohheit und dem Aehnliehes - die.
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(plur.) aber die Seele niohtauflöst oder erhält, so ist doch klar
erkennbar, dass die Seele nicht stirbt.

8. Ob die Seele denkfahig ist? ,..... Dass unsere Seele denk·
26 fähig ist, kann jemand aus vielerlei her beweisen. Zuerst aber aus

den zur Hervorbringung tangenden Künstf:)n. die sie erfunden hat.
Denn niemand ·darf sagen, dass die Künste aufs Geradewohl (syr.
Elidj) und duroh Zufall entstandeu seien, deshalb [nämlich], weil
er sie uns nicht als unnütz und ohne Yol,theil erweisen kann,
Wenn also die Verwendung der Künste, deshalb weil sie zur
Hervorbringung taugen, .etwas Rühmliches ist, das Riihmliche
aber darin besteht, dass sie durch cine Combination des
Nachdenkens entstanden sind, das Nachdenken aber dil.!i Höchste
(eig. die Ehre, Hoheit) der Seele ist, diese [Künste] aber die
Seele:erfundeu hat, so ist also unsere Seele denkfähig. - Und auch
daraus, dass unsel'e Sinne nicht im Stande sind (eig. ausreichen),
die- Dinge zu vergegenWäl"tigen, Wie sie sind, wird erkannt, dass
unsere Seele denkfahig ist. Denn nicht wie dall, was uns unsere
Sinne zeigen, glauben wir, dass die Dinge sind. Denn nicht in
falscher Weise wollen wir die Creaturen kennen lernen; denn
die Sinne vermögen nicht, mich die wahre Beschaffenheit der
DhJge kennen zu lehren. Denn die Naturen vieler [Dinge], die
ihrer Natur nach untersohieden sind, ähnlich abel' ihrer äussereD
Erscheinung ,nadl, vermögen unsere Sinne nicht zu untersoheiden.
Wenn aber unsere Sinne die Naturen der Dinge mich nicbt
Rennen zu lehren vermögen, wir aber die Dinge [doch] erkennen
und mit ihren Naturell verh"aut sind, in Folge davon, dnss wir
inn.erlich jeder einzeillell von ihnen nahe stehen, und wir anch
das, was wir wollen, abändern (resp. = als verschieden erkennen, ?),
so ilit klar, dass wir dureh etwas anderes das, was dureh die
sinnliche Wahrnehmung nicht el'kannt wird, erfasst haben, d. b.
dureh unseren Intellekt. Der Intellekt ist aber das denkende
[Element] de,!' Seele, Also ist unsel'ß Seele denkfähig.

26 9. Es giebt nichts, was wir nicht, ehe wir es thun,
un~ vorstellen (eig.bilden, vormalen). Dies ist aber niohts
anderes, als [das, worin] die Hoheit del' Seele [besteht]. Denn
weil ihr nioht von aussen her die Kenntniss der Dinge anhaftet,
sie vielmehr von ihre\' Einsicht her [da.mit] ausgerüstet (eig.
gesohmückt) ist, darum vergegenwärtigt sie sich das Geschriebene
(gemeint ist wohl: einen geschriebenen Auftrag) durch sieh
selbst, und so. bringt sie es 'zur Ausführung. Das Höohste (eig
die Ehre) und die Jloheit der Seele besteht aber darin, uasB
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durch das Nachdenken jedes Ding ausführt. Dadurch hat sich
ergeben, dass .si6 vorzüglicher ist als die Sinne. Logisch (8yr.
AOTlK~ = denkfähig) ist also die Seele, d. h. denkfähig.

Zu Ende ist die von den Philosophen über die Seele ver­
fasste Abhandlung.

II. Abhandlung des Plutarch: da.rüber, dass jemand
von seinem Feinde Nutzen hat.

1. Ich sehe, dass du,o Comelius, es vorziehst dich bescheiden
zu benehmen, so dass du, während du den öffentlichen Angelegen­
heiten (syr. den Dingen der Gellammtbeit) nütl\est, llersönlich
niemandem gegenüber Härte zeigst, und auoh rdies], dass, wie
die Schriftsteller berichten, in dem Lande, das Kreta heisst, nioht
wilde Thiere zu· finden sind, dass aber keine einzige Gemein­
schaft von Mensohen zu finden ist, die da rein wäre von Neid,
Eifersuoht und Streit, die die Quellen der Feindsohaft sind. Es
pflegt aber so und so oft vorzukommen, dass tHe Freundsohaft
auf der anderen Seite Feindschaft erzeugt, - was auch der
w.eise ChBon kundgethan hat. Denn als ihm gesagt wurde':
"Der und der hat keinen Feind l

" da antwortete er und sprach:
"Also auoh keinen Freund!" Denn er war überzeugt, dass
jemand wissen müsse, wie es sioh mit den Eeinden verhält. Und
nicht ohne Grund (eig. inaniter) hat Xenophon gesagt, dass es,
die Sache eines weisen Mannes sei, auoh von seinen Feinden
Nutzen ziehen zu können.

2. Denn siehe! Den ersten Vorfahren gen~igte es, wenn
sie nur nicht von den Thierlm geschädigt wurden j und nur
dies war das Endergebniss des Kampfes gegen sie. Die aber, 2
welohe nach ihnen kamen und sie zu benutzen lernten, ver­
wertheten ihre Leiber bei der Nahrung und ihre Haare
bei der Kleidung i und auoh Mittel zur Heilung nahmen
sie von ihnen her; sie bewaffneten sich mit ihren Fellen und
hüllten sich in ihre Häute ein, derart dass in Folge davon
Gefahr vorhanden sein würde, es könnte, wenn die '1'hiere in
UDserem Leben fehlen würden, unser Leben wie das der Thiere
werden, indem sioh keine Lebensart (resp. T.ebensklugkeit) plehr
darin fände, wobl aber Wildheit sich wieder darin fände. Weil
es nun vielen genügt, wenn ibnen nur nicht ihre Feinde übel
tbun, Xenophon aber gesagt hat, dass sie sogar den Verständigen
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nützen, 110 dürfen wir die11 nicht bezweifeln, wollen vielmehr
lIuohen, wie diesel! Gut lIioh finden lällst. Denn dies zu suchen
ist uns ni:ithig, unll, die wir ohne Feinde nnn einmal nicht leben
ki:innen. Denn auch der Landmann kann nioht jeden Ba.um zu
einem nützliohen Wechsel bringen (d. h. meliorisiren), und auch
dem Jäger ist es nioht leioht alle Tbiere zu zähmen; wohl aber
verstehen sie es auf a.ndere Weise (llyr. vermitteillt anderer Sachen
resp.Erträge) von den wilden Dingen Nutzen zu ziehen: und
80 kann man liehen, wie alloh der Landmann von dem Baume
ohne Früchte Nutzen zieht und ebenllo auoh der Jäger von den
wilden T-hieren. Salzig sind die WaS8er des Meerellund sehr
bitter; aber sie lallsen in ihren Tiefen Fil!ohe gross waohsen für

3alle Länder 1 und tl'agen die Kaufleute auf ihren Wellen.
Ferner brennt das Feuer wohl den, der ihm zu nahe kommt, aber
es lässt das Licht scheinen und bietet die Wärme dllJr und ist
ein Werkzeug' für alle Handwerke, die es zu benutzen verstehen.
Sieh zu, ob der Feind nicht diesen [Dingen] darin gleioht, dass
er, während man in manchen (eig. anderen) Beziehungen sioh
soheut ihm zu nahen, in anderen wieder eine Aufgabe erfdllt
und nutzbringend wird. Viele Dinge aber kann man sehen,
welobe, obgleich sie uns feindselig und sohädlioh sind, in anderen
Richtungen uns Nutzen bringen. Viele sind in Kra.nkheit des
Leibes verfallen, und diese ihre Krankheit hat sie besänftigt und
vom Bösen abgehalten. Viele sind harter Arbeit verfa.llen, und
diese harte Arbeit hat sie gestärkt und ihre Glieder befestigt.
Andere sind aus ihrem Lande verjagt und ihrer Güter beraubt
worden, und haben dies beide!! wie als Wegzehrung benutzt
und es wurde ihnen ein Anlass zu Musse und zu .nützlicher
Besohäftigung,' - wie dem Diogenes und dem Kra.tes. Zenon
aber, als er hörte, da.ss das Schiff zerschellt war, das er ill'e
Meer binaus hatte fahren las8en, hob an und sprach: "Es ist
mir ganz recht gesohehen, dass ich wieder zur Philosophie mich
wenden muss!" Denn gleichwie die Thiere, deren Ma~en gesund
ist, wenn sie Schlangen und Soorpione fressen, sie verdauen,
andere aber sich von Steinchen und Thonsoherben nähren und

1 So lässt sich der syrische Ausdl'l:ulk fassen; rathsamer ist es
aber anzunehmen, dass davor ein Zeitwort ausgefallen ist, das dem
1TOI-t1tlJ.10V €t1Tt des Originals entspricht, also etwa: <und sie bringen hin
nach allen Ländern'. Läge der griechische Ted niobt vor, so würde
man versucht sein anzunehmen, dass die Worte <nach allen Ländern'
Jlur an das Ende des ganzen Satzes zu stellen seien.
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duroh die Hitze ihres Magens sie \'erdauen, die aber, deren
Magen schwach ist, auch wenn sie BI'od und Wein als Nahrung
zu sieh nehmen, doch von Kräften kommen, so sind auoh die Thörich· 4
ten daran gewöhnt, dass sie selbst vOn der ]'reundsehaft Schaden
haben, und die Weisen, dass sie von der Feindsohaft Nutzen
ziehen, indem sie von ihr den reohten Gebrauoh machen.

3. Denn siehel [gerade] das, was als das Allerunangenehmste
gilt, das iet den Einsiohtigen von Nutzen. Es ist aber dies 1: dass
du auf dein Verhalten Aoht giebst; denn nioht sohläft der, der
[aUe] deine Sohritte beobachtet und einen Grund gegen dich zu
finden suoht, indem er hierhin und dorthin schweift. Alsdann
bringt dir seine Aufpasserei keinen Schaden, sondern sie oan·
centrirt dich zu nützlioher Lebensweise. Denn er voUfdhrt seine Be·
obaohtung nicht bloee eo obenllin (eig, einfaoh, adv,) j denn es
dringt ja eein Blick bie hinein in die Wände deines Hauees und
sein [sobarfee] Gesicht spaltet die Steine deiner Stockwerke,
aber er holt auch dae aus, was deine Freunde [über dicb] denken
(eig. er plündert die Gesinnung deiner lfreunde) und vermittelet
deiner Vel'wandten beobachtet er deine Handlungen und Bucht
deine Geheimnisse deinen Lieben zu entlocken vermittellilt
Sohmeicheleien, die er ihnen entgegenbl'ingt. Denn es kommt
häufig vor, daee Leute, die oftmals nicht einmal den Tod ihrer
Freunde bemerken in. Folge ihrer Gleiohgültigkeit, doch hin­
sichtlioh der Feinde eogar darnach fragen, wae sie im Traume
gesehen haben. Wenn aber eine Krankheit jemanden befällt oder
er borgt Geld oder er zankt sich mit der Frau, so bemerken es
eher als seine Freunde seine Feinde, Aber ganz besonders baftet
ihr Blick an den Fehltritten der von ihnen Gellaesten und von aller­
orten her epähen sie sie aus. Und wie die Geier vermittelst des
Geruohee eioh auf den Leichnamen zueammenfinden, indem 5
sie geeunde Körper überhaupt gar nicht bemerken, so stossen
auoh die Feinde auf lias ungesunde Betragen und ßuf die todten
Werke herab und finden sich [über ihnen] zusammen, um sich
ßn sie heranzumachen und [sie] zu zerfleischen. Und dies ist
aleo nutzbringend? Sogar sebr nützlich ist es, 0 uneer Freund,
dazu, dass wir aufmerksam sind auf unser Betragen und uns selbet

1 Jetzt lautet der Text: 'Es giebt Acht auf dein Verbalten und
schläft· nicht der etc.'j aber das < alsdann' am Anfange des folgenden
Satzes weist darauf hin, dass sohon vorbeI' von der Folge des Spioni­
rens der Feinde, nämlich von der sorgfältigeren Selbstbeobachtung,
die Rede gewesen sein mpss,
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beobachtend, und dass wir nichte nachlässig tnun und obne
Ueblll'1egung nioht reden; vielmehr sollen wir tadellos sein in
aUen unseren Bethätigungen. Denn diese Besorgniss vermehrt
dadurch, dass sie unsere Leidf'.llschaften züchtigt und unsere Ge·
da.nken vorsiohtig macht, in uns das Bestreben züohtig und
tadellos zu leben. Denn gleiohwie die Städte, gegen die von
ihren Naohbarstädten heftiger Krieg geführt wird (eig. steht, d. i.
besteht) und denen dJe Heere hart zusetzen, beharrlich sich von
ihren schlimmen Gepflogenheiten fern halten und sioh gesetz­
mässig verbalten und nioht eigenmächtig, so sind viele,' die auf
Grunll von Feindschaft Tadel erfuhren, wachsam und vorsiohtig
geworden und waren nioht [mehr] leichtsinnig vorschDf~l1 allerlei
zu thun, und sie Hessen sich naoh und nach belebren, so dass
sie nicht [mehr] Unreoht thaten; und so schmückten sie sich mit
tugendsamem Verhalten und scheuten sich auch sich schmähen
zu lassen (syr. vor Schmähung). Denn alles das, worüber die
Feinde sich freuen, wenn sie es 'wahrnehmen können, halt be­
ständig sie selbst von solchem Thun ab. Wir sehen a.ber auch
bei denen, die die Cither l!pielen, dass, wenn einer von ihnen
für sich anein im Theater spielt, er dann oftmals naohlässig

6 von seiner Kunstfertigkeit Gebrauoh maoht; wenn er aber wie
im Wettstreite mit den anderen Citherspielern in's Theater hinab­
steigen muss, dann sammelt er nicht nur seine Gedanken, um
Zerstreutheit zu vermeiden, sondern er spannt auch an und zieht
straff die Seiten seiner CHher und macht sie fUr den Wettkampf
zureoht. Ebenso aber muss auch der, der sich dessen bewusst
ist, dass er zum Wettkampf mit den Feinden [in die Arena]
hinabgestiegen ist, um sie durch seine Tugend zu besiegen oller von
ihnen besiegt zu werden, vor allem auf sich selbst aufmerken,
und wie der Cithel'8pieler sowolll seine Person als auch seine
Thaten in Stand setzen. Denn aucl1 tlies ist ein Gebreohen 1, das
der Schlechtigkeit anhaftet (eig. herkommt von d. Seht), dass
jemand sioh, wenn er sich vergeht, vor seinen Feinden mehr
schämt als vor seinen Freunden, - was auch ein Weiser kund­
thut; denn als zu ihm gesagt worden wal': (Also sind die Saohen
der Römer nun in Sicherheit, wo sie doch ihre Feinde unter­
jocht und besiegt haben?' - da antwortete er und sprach:

1 Das syrische Wort, dessen Bedeutung sich nicht in dem abge·
schwächten Sinne 'ein Zeichen dei' Schlechtigkeit' fassen lässt, legt die
Vermuthung nahe, dass der Syrer statt n~lov eher (1aepOV lall, welches
Wort sich auch in § 4 dieser Abhandlung fi~}(let.
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Jetzt ist sehr f'tir sie zu fürcllten, weil auch kein einziger
für sie übrig geblieben ist, den sie zu fürchten hätten und vor
dem sie sich schämen müssten.' • ,

4. Beachte aber wohl, 0 unser Freund, den sehr weisen und
nutzbringenden Aussprncll, den Diogenes getllan llat. Denn als er von
jemand gefragt wurde: (Wie kann ich mich an meinem Feinde rächen?'
- da antwortete er nnd sprach zu ihm: < Daduroh kannst du dich an
ihm räohen, dass du gut und edel bist'; denn wenn os ihnen pein­
lich ist, sobald sie sehen, dass die Pferde derer, die von ihnen
gehasst werden, gelobt werden oder ihre Hunde oder ihr Park,
was werden sie [erst) dann thun, wenn jemand persönlich gelobt
wird und wenn jedermann seine Gerechtigkeit und seine Titohtig­
keit und seine Weisheit und die Lauterl{eit seiner Handlungs- 7
weise verkündigt: (dass er Frucht l>flitokt von den tiefen Furohen
seiner Gesinnung, aus welchel' all.e von Redlichkeit erfüllten
Gedanken aufsprossen: Ein anderer Weiser aber hat gesagt:
<Die Feinde werden mundtodt gemacht, und zwar nicht so ohne
weiteres (eig. schleohthin) und auch nioht alle, wohl aber die,
welclle sehen, wie ihre Feinde ihnen gegeniiber züchtig und
gut und barmherzig sind; denn diese Tugenden bilden einen Zaum
fitr illre Zungen und maohen sie mundtodt und nöthigen sie zum
Schweigen.' Du darfst also, wenn du bewirken willst, dass dein
Feind [darunter] leidet, nicht etwa ihn einen Wüstling und
einen Lügner und einen Unverschämten nennen, sondern du musst
an dir selbst das Gegentheil .davon sehen lassen: und sei lauter
und wahrhaft und barmhel'zig nnd billig gegen jedermann, Wenn
aber auch du dich dazu verleiten lässt~ihn zu schimpfen, so
mögest du (wenigsteus) fern von dem Schimpfeaein, den du ihm
vorwirfst. Gehe hinein in dein' Inneres und untersU<lhe deine
Handlungen, damit du nicht von dort aus [den Vorwurf] zU

hören bekommst: t Wie kannst du Arzt Bein, da du doch voll
bist von Beulen?' Wenn du ihn also dumm nennen willst, !lO

erwirb du nooh mehr Weisheit, und wenn furchtsam, so mehre
deinen Muth, und wenn du ihn einen Wüstling nennen willst,
130 kasteie die Begiel'den in deinem InDern. Denn nichts ist so
hässlich und verdriesslich wie eine Schimpfrede, die auf deu,
der sie aussendet, zurückflillt. Und wie schwache Augen gegen
das Liollt empfindlich sind, das irgendwo auf sie zurUckge- 8
worfen wird (syr. stieht und zurückkehrt), so auch eine Scllimpf­
rede - wenn sie ohne wahr zu sein auf ihren Urlleber zurück­
flillt: ea ärgert sich der darüber, der sie atn:gesendct hat.
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5. 1'1ato aber, wenn er Leute sah, die dem Spotte (resp. der
Schande) verfallen wa.ren, pflegte, wenn er VOn ihnen wegging, zu
sagen: C Das nur niclIt auch ich ebenso bin!) Der also, weloher seinen
Nächsten schimpft, hat, wenn er darnach wieder sich selber wie
ein Pendant (eig. im Vergleich dazu) siebt, auoh selber Nutzen
von dieser besohimpfenden Sohimpfrede, obwohl sie ja [an sich]
sohädigend wirkt.. Viele aber 1aohen, wenn sie jemand sehen,
der, während er selber kahlköpfig oder buckelig ist, andere um
dieser Mängel willen schimpft. Viele Dumme aber schimpfen
jema.nden um einer SMhe willen, die auf sie zurückfällt. . Leo
aber, als er blind genannt wurde von einem Buckeligen, ant­
wortete und spraoh zu ihm; <Um eines leiblichen Gebrechens
willen hast du mich gesohimpft; du a.ber trägst deine Mängel
auf deinen Schultern.' Nicht darfst du also deinen Näohsten Ehe­
brecher nennen, wenn du unflätig bist, und nioht unversohämt,
wenn du roh bist. Domitius wollte den CrasBuB verhöhnen, der,
als ihm ein im Gewahrsam gehaltenes Thier in der 'I'lliergrube
Ilta.rb, eil beweinte; CraBsuB aber sagte zu ihm: <Dass ioh nur
nioht so bin wie du, der du die drei Frauen, die du hattest,
begraben hast, ohne über ei Devon ihnen zu weinen I' Das
aber ist nioht nothwendig, dass jemand im Sohimpfen wohlbe-

9wandert ist und dass er anmaassend ist und laut schreit (eig.
seinll Stimme erhebt); wohl aber dies, dass er, wenn er sohmäht,
nicht [selbst] Gelegenheit 'bietet, dass auf ihn Sohmährede los­
gelassen wird. Denn dies fordert auoh Gott Von dem, der seinen
Näohsten schmähen will, dass er zuvor sich selbst prüfe, damit
er nicht, während er etwaB sagt, was ihm reoht ist, etwas hören
mUBS, was ihm nicht angenehm ist, und dass er mit seinen Ohren
widerwillig etwa. vernehmen muss, was sein Mund bereitwillig
ausgesendet hat.

6. Dies also iet der [eine] Nutzen fUr den, der seine
Feinde sohmähtj ein weiterer Nutzen aber ergiebt sioh auclt
dadurch, dasll jemand von seinen Feinden gellollmäht wird.
Darum bat Antillthenes ganz treffend gesagt: <Der, dem es obliegt
lobenswerth in Beiner Handlungsweise zu sein, hat entweder
wahrbafte Frennde oder lteftige Feinde nöthig'. Denn dadul'ch,
dass die einen ihn zurechtweisen, Wenn er sielt vergangen hat,
und die anderen ihn sohmähen, bringen sie ihn von den Lastern
(eig. tadelnswerthen Handlungen) zuritok. Weil aber die Stimme der
Liebe [allzu] gedämpft ist, und nicht mit ihrem ganzen Munde
tu tadeln vermag, wohl aber bereit iBt zn angenehmen Worten,
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darum ist es nötbig, das8 wir von unseren Feinden aie Wahrheit
hören, Denn gleichwie Telephos, als illm ein Arzt fehlte, seine
krankhafte Geschwulst gerade unter den Speer des Feindes hin
brachte, 130 mues der, der keinen Frenndllat, der ihn tadelt, den
Tadel der Feinde ertragen, wenn sie seine Laster tadeln und auf­
decken, indem er auf die Heilung blickt, die ihm da(luroh 10
zu theil wh,a, und nioht auf die Gesinnung, die illm übel will,
Denn gleichwie jener Mann, den jemand in gehässiger Absieht,
indem er ihn tödten wollte, mit dem Sohwerte auf seine Geschwulst
schlug, so dass durch diesen Schlag wie durch einen [kunst­
gerechten] Se1mitt jene Geschwulst geöffnet wurde, vom Tode
errettet ward, so ist auoh oftmals aus Aerger. uud in Folge von
Feindschaft ein Schimpfwort ausgesprochen worden, und hat eine
Krankheit, die ihm selbst verborgen war oder die er vernach­
lässigt hatte, geheilt, Aber viele, wann sie gesohmäht werden,
blicken nioht darauf, ob an ihnen etwas Sohimpfen8werthes ist
oeler nicht ist, sondern durch was anderes der, der sie schmäht,
gesohmäht werden kann; - naoh Art der Athleten, die zum
Wettkampf [in die Arena] hinabsteigen, welche durohaus nicht
den Staub, der über sie gesohüttet ist, abwischen, sondern die
auch selbst noch von neuem [Staub auf sich] schütten, werden
auch jene gegenseitig von den Schmähreden bei ihrem Kampfe
mit eiuander überstreut. Esziemt sich aber, dass wir, wenn
wir von unseren Feinden geschmäht werden, falls es ein wahres
Wort ist, uns selbst davor ·behüten unu nicht den Flecken lassen,
den man an uns aufgezeigt hat. Wenn es aber nicht in Wirk·
lichkeit 80 ist, so sollen wir auch in diesem Falle die Veran,
Il\8sung suchen, auf Grund deren die Schimpfrede zusammenge­
drechselt worden ist. Wir mtissen uns aber. scheuen und vorsichtig
sein, dass wir nicht etwas begangen 'und gethan haben, was
gleich oder ähnlich dem ist, WllS gesagt worden ist, - was auch
dem Könige von Argos begegnete; denn das Lookenhaar 11
seines Hauptes und dei' schlaffe Gang braohten einen hässlichen
Verdaeht über ihn. Und auoh den Pompejus hatte aus einem
anderen Gi'unde eine derartige Beschimpfung getroffen, obwohl
er fern war von Ausschweifung. Crasslls aber wurde um einel'
Jungfrau willen geschmäht, weil ,er, als er von ihr ein Grund­
stück kaufen wollte, geni:ithigt war, ihr zu schreiben und ihr zu
bofiren (eig, sie zu ehren), Der PQsf,umia aber zogen das un­
schickliche Lachen und die ungenirte Unterhaltung den schimpf­
lichen Verdacht (eig, den Schimpf) der Unzilchtigkeit zU, so dallll
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sie des 1i;hebrtlcbs angeklagt wurde, aber es stellte sieh heraus,
dass sie unschuldig war. Es warnte sie aber der Richter und
sprach zu ihr: <Gebrauche nie wieder Worte, die deiner Ehrbar­
keit fremd sind: Themistokles aber, obwohl er schuldlos war
und nicht ein Verräther des Staates gewesen war, fiel dadurch,
dass er beständig Briefe von seinem Freunde Pausanias erhielt,
in den Verdacht der Verrätherei.

7. Wenn also ein unwahres Wort gesagt worden ist,
so dürfen wir nicht, weil es eine lügnerische Rederei ist,
c,s verachten und negligiren, sondern wir müssen nacbforsohen
und nachsehen, ob nicht an unBerer Unterhaltung und an
unseren Handlungen oder ap denen, die mit uns umgehen,
etwas der Rederei Aebnliches sich vorfindet und müssen uns davon
lossagen und davor fliehen. Denn wenn bei vielen die Verluste,
die sie betroffen haben, ihre Einsiebt gemehrt haben, wie aucb
Merope sagt: <Unglück (syr. Nöthe) Imt mir die, die mich um
Lobn liebten, geranbt und hat mich Vorsieht gelehrt,' alsdann

12 - wer hindert uns denn, dass auch wir uns allezeit einen unentgelt­
lichen Lebrer anstellen (eig. hinsetzen) und von ihm das erfahren,
was u~serem Sinne verborgen ist. Denn vieles bemerkt der
Feind, was dem Freunde nicht bewusst wird. Denn blind ist der,
wie Plato gesagt ha.t, der liebt, um auf die Fehler seines Freundes
zu blicken. Denn der Hass llat, während sein Blick sehr scharf
ist, aUch einen weit aufgerissenen Mund. Hieron, als er mit
seinem Feinde sich zankte, ward von· ihm geschimpft als einer,
der einen hässlichen Geruch aus dem Munde habe. Als er aber
Dach Hause kam, hob er an und sprach zu seinem Weibe: 'Auch
nicht einmal du sagst mir von dem Fehler, den ich an mir habe?!'
Sie aber, da sie nie mit einem anderen Manne zusll,mmengetroffen
war unrl ganz unscl1Uldsvoll war, antwortete und sprach zu ihm:
<Von mir aus baben alle Mänuer denselben Geruch aus dem
Mundel' So ist es leicht sowolll die offenkundigen Fehler als
fLuch die verborgenen Fehler zuerst von der. ~'einden zn erfahren,
eher als von den Freunden und Vertrauten.

8. Ohne dies können wir aber nicht unsere Zunge zähmen und
diesen groBBen Thei! der Gerechtigkeit ohne die viele Uebungun!l an­
eignen, welclle der Mensch haben mnss, um die Leidenschaften zu
unterjoclllln, welcbeGeschrei und Geschwätz lieben, als da sind
der Jähzorn und die Feindschaft. Denn wenn es unserer Zunge
passh·t ist, dass sie sieh dU1'cl1 ein Wort vergangen llllt, BO fliegt
dies wie ein Vogel aus unseren Zweigen davon i und wenn jemand



neu aufgefundene Schritten deli grlteco·syriscMn Literatur. i7

sich nicht übt seinen Zom zn bändigen, so fliegen aus seinem
Munde mancherlei Worte, und er vergeht sich in Folge seiner
Sohwachheit und Unvorsichtigkeit und .Anmaassung. Platon aber
hat gesagt: (Für ein leichtes Wörtchen müssen die Leute 13
Gott und den Menschen gegenüber für den Schaden aufkommen;'
das Schweigen bewahrt nicht- (bloss], wie die Aerzte sagen, vor
Durst, sondern auch vor Vorwtirfen und Tadel. Es gieht nichts
Herrlicheres als dies, dass jemand, wenn er von seinem Feinde
geschimpft wird, doch Stillschweigen bewahrt. Denn wenn du
diesem sohweigen kannst, so ist es sehr leicht für
dich, dass du deine Gattin erträgst, wenn sie garstig. mit dir
spricht; und auch den Bruder und den Freund kannst dn ohne Auf·
regung ertragen, wenn sie dich schmähen sollten. Deinen Vater
und deine Mutter aber wirst du, selbst wenn sie dich gar
schlagen, ohne Murren ertragen. Denn Jsokrates (so syr. statt
Sokrates) nahm sich ein unliebenswürdiges (eig. hartes) und
zornmüthiges iNeib, damit es ihm leicht sei Fremde zu ertragen,
wenn er sich au ihr in der Langmuth geübt habe. Sehr zu­
träglioh aber ist es, wenn jemand sich an seinen Feinden übt
und an ihrer Schmähung und an ihrem Spott sich bildet und [so]
seinen Zorn bändigt und nicht zulässt, dass er aufbraust, wenn
ihn ein Schimpfwort reizt.

9. Bescheidenheit also und Geduld muss man in dieser
Weise den Feimten zeigen, ja Entgegenkommen und Liebens­
würdigkeit und Freundliohkeit noch mehr als gegen die
Freuude. Denn dem Freunde Gutes zu erweisen ist nicht
so seIn' eine grosse Sache, wie es schimpflich ist, wenn wir
ihm nioht Gutos erweisen. iNenn aber jemand dem Feinde
gegenüber die Rache unterlässt, während es für ihn leiollt wäre
sie auszuüben, so ist das ein Beweis von [Herzens)gtite. Wenn er
aber auch Thränen vergiasst über sein Missgesohick (syr. seinen
Sturz) und die Hand ausstreckt seiner Bediirftigkeit entgegen. und
sich bereitwillig alle Milhe seinen Kindern oder seinen .Ange-14
hörigen gegenüber giebt, wenn er sieht, dass sie in Noth sind,
wer müsste diesen nicht lieben und seine Friedfertigl[eit und
seine Gütigkeit preisen, wenn 131' sieht, dass sein Herz aus Eisen
oder Diamant geschmiedet ist 1• Als OäSll.1· befahl, dass man die

1 So lautet der syrische Text j doch lautete er vielleicbt ursprüng­
lich, in engerem Anschluss an den griechischen Wortlaut, etwa so: 'wer
diesen, wenn er ihn sieht, wie er ist, nicht loht . . . , de8sen Hetz ist
aus Eisen oder Diamant geschmiedet:

1>lIell1. MUli. f. Pbllo1. N. F. LX. 2
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Bildsäulen des Pompejus, seines Feindes, [wieder] aufrichten soUe,
die umgeworfen waren, da hob ein weiser Mann an und spraoh:
(D i e 8 e 11ast du aIJerdingst [wieder) aufgerichtet, deine eigenen
aber hast du befestigtl' Dal'um dürfen wir auch nicht mit An­
erkennung (eig. Preis) und Ehrenbezeugungen geizen, wenn sie
gebtlhrendermaassen dem geschuldet werden, der unser Feind ist.
Denn noch mehr wird der gepriesen, der seinen Feind preist.
Und es wird weiter dadurch die Möglichkeit gegeben, dass man
ihm seine Beschwerde dann, wenn er sie gegen ihn erhebt, glaubt,
da. er ja gar nicht diesen Mann hasse, sondern [nm'] seine
Thaten missbillige. Und auch dies, was besser ist als alles, was
an ihm zu aehen ist: dass es sich herausstellt, dass er weit ent­
fernt davon ist das Glück seiner Freunde zu beneiden, dieweil
er oftmals [sogar] seine Feinde preist. Denn dadurch hat er
ja gezeigt, dass er erst recht nicht neidisch ist deshalb, weil
seine Freunde Erfolg haben (eig. sich auszeichnen). Und siehe,
was kann es besseres geben als dieses Streben (eig. Sinnen):
dass jemand eine Gesinnung sich aneigne, die den Neid und die
Eifersucht ausrottet aus der Seele. Denn gleichwie die, welche
an den Krieg gewöhnt sind, von früher her durch die Leiden­
schaft des Zornes in Beschlag genommen sind und es ihnen des­
halb nioht leicht ist in der Friedenszeit ihn zu bändigen, obwohl

15 er [ihnen] Soha.den bl'ingt, weil er in ihnen zugleich mit
den anderen Leidenschaften, die im Kriege am Platze sind, in
Friedenszeit aber nichts taugen, eingewurzelt ist, so ist es auch
mit (ler Feindschaft, welche zugleich mit dem Hasse Eifersuc1lt
und Neid [ins Herz] hineinbringt und [weiter] dies, dass sich
jemand freut über das Unglück und dass er den Groll bewahrt,
indem el' verschlagen und hinterlistig und zu schaden aufgelegt
ist. Denn dies alles erscheint, wenn es gegenüber den Feinden
geschieht, nicht als sehr schlimm, aber es prägt sich fest in die
Seele ein, und in Folge der Gewohnheit wird jemand dazu geführt
sich dessen zu bedienen auch gegen die Freunde; uud es erweist
[dann] jemand seinen Vertrauten Uebles, wenn er gegen seine
Feinde sich nicht davor hütet. Darum zeigte einer von den
Philosophen, um sich daran zu gewöhnen, dass er gegen die
Menschen liebevoll sei, gegen die Thiere Barmherzigkeit, Denn
es ist sehr edel, dass wir, wenn wir Feindschaft gegen jemand
hegen, auch zur Zeit unseres Aergers in recbtlicl1er Weise. mit
ihm umgehen (eig. wandeln) und nicht unseren Feind betrügen
\lnd nicbt listig seien zum Bösen, damit unsere Liebe gegen unsere
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Freunde von Betrug rein zu sein im Stande sei. Scaurus war
der Feind des Domitius. Es kam aber der Slave des Domi­
tius heimlich, um die Gelleimnisse seines Herrn- seinem Feinde
Scaul'us hnd zu thun. Scaurus aber liess ihn nicht seinen
Mund öffnen, sondern er ergriff ihn und sendete ihn seinem 11
Hel'rn zu. Dies aber bringt nicht allein Lob ein, sondern es
bringt auch direkt Nutzen. Denn wenn wir uns gewöhnen recht­
lich zu sein gegeu uusere Feinde, so werden wir niemals Uebel­
thäter sein gegenüber unseren Freunden.

10. Weil der Neid und die Zanksucht uns ankommen, so müssen
wir, wenn wir an ihnen erkrankt sind, die Thüren der Weisen betreten
wie die Thüren der Aerzte; durch nützlich{4 Worte aber müssen wir
flie Flamme auslöschen. Wenn aber jemand gewaltiges Unrecht
(syr. Uebel, pi.) von seinen Feinden zu tragen hat, 80 möge er das
Wort, das der weise Demos 1 gesagt hat, sich zu Gemiithe ziehen.
Denn dieser :l\fann liebte sehr seine Freunde und war gar edel in
seinen Ausspriiollen; denn als eine Empörung in seiner Vaterstadt
ausbrach und die Angehörigen seiner Partei siegten, da fing er
an zu rathen und zu sagen: '0 meine Genossen I Lasst uns nicht
alle unsere Feinde umbringen, sondern Yon ihnen einen Rest
übl'ig lassen, damit nioht, wenn jene uns dann fehlen, wir an­
fangen uns einander zu schädigen.' So also geziemt es auoh uns,
dass wir, wenn in uns sohlimme Leidenschaften sind, sie dadurch
verniohten, dass wir uns ihl'er gegenüber unseren Feinden ent·
halten ~\ damit wir ganz und gar niemals unsere J;!'reunde schä­
digen. Denn nicht schickt es sioh, dass es so geschieht, wie
Hesiod gesagt hat, dass es gesellehe. Denn er hat gesagt, dass
der Töpfer den Töpfer beneidet und der Naohbar den Nachbal'
und die Geschwister auch einander. Wenn es aber nicht leicht an·
gänglich ist, dass ,jemand vom Neide sich frei hält, so rathe 11

ich, dass wir ihn gegenüber den Feinden bezwingen und sie nioht
beneiden, wenn sie Erfolg haben, damit wir [dann] gegen unsere
Freunde ohne Neid sein können. Denn gleiohwie die klugen
Gärtner meinen, dass die Rosen und Lilien nur um 80 mehr gefallen,
wenn sie ihnen an die Seite Zwiebeln und Knoblauch pflanzen

denn diese ziehen allen Gestank um} alle Schärfe (im

1 Griechisch Onomademos, wall der Syrer missverstand und so
auffasste: 'mit Namen Demos.'

2 Der syrische Ausdruck (w8rtl. durch Enthaltsamkeit, Geduld)
entspricht nicht dem griecbil1chell; aber an die Bedeutung 'durch
kräftigelJ Auslassen an unseren Feinden' ist IJchwerlich zu denken,
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Geruche) an sich -, so saugt auch der Feind alle unsere Bitter­
keit auf und bewirkt, dass wir liebenswürdig gegen unsere Freunde
sind. Darum milssen wir ihre Tugendhaftigkeit nachahmen und
mit ihrer Trefflichkeit wetteifern und nicht über ihre Erfolge
verdriesslich sein und beacl1ten, aus welchen Gründen sie sioh
auszeichnen, und müssen uns bemühen, sie an Eifer zu übertreffen,
indem wir auf uns selbst blicken und einen tadellosen Wandel
führen, wie auoh Themistokles gesagt hat: <Nicht lässt mich
schlafen der Sieg, den Miltiades errungen hat.' Denn der, welcher
die Erfolge seines Feindes beneidet und sogleicll in Kummer ver­
senkt wird, der hat sich seines Neide!! wie eines trägen Dinges
bedient. Denn der, dessen Augen nicht blind sind, iieht von
dem, der [von ihmJ beneidet wird, Nutzen, indem er sieht, dass
viele von seinen Tugenden durch Eifer und Mühewaltung erworben
worden sind, so dass er, indem er seinen Blick auf sie fallen
lässt (eig. ausdehnt), von ihrer Nachahmung Nutzen zieht uml
Beine Schläfriglwit und seine Verdrossenheit von sich wirft.

18 11. Wenn er aber an ihnen Aufregung (Vielgeschäftigkeit)
und Verschlagenheit sieht, oder dass sie ungerecht richten und
Vermögen durch schändliche Mittel erwerben, so wird er ganz uml
gar nioht verdriesslioh darüber sein; sondern es frohlockt vielleicht
sogar sein Sinn, dass [gerade] in Gegensatz (eig. wie duroh Ver­
gleiclmng) mit jenen seine Trefflichkeit zu Tage tritt (eig. erkannt
wird). Denn gleichwie Plato gesagt hat: <Alles das geschmiedete Gold
oberhalb der Erde, und das, das drinnen in der Erde ist, wiegt nicMs
gegenüber der Gepriesenheit der Sitten;' entsprechend dem, was
Sol~)n gesagt hat: <Niemals vertauschen wir um Reichthum treff­
liche Sitten; - auoh nicht um die IJobpreisungen trunkener Zu­
schauer, und nicht, um Ehre zu haben bei den Kämmerern (eig.
Vertrauten) und Kebsweibern und Satrapen del' Könige. Denn
es gicht nichts Beneidenswerthes und 'l'reffliches, was aus einer
schändlichen Sache aufgesprosst ist. Vielmehr weil die Fehler
unserer Freunde von uns nicht gesehen werden, wir aber die
Laster unserer Feinde rasch bemerken, so dürfen wir, auch wenn wir
geneigt sind uns über sie zu freuen, wenn sie fallen, oder uns
zu ärgern, wenn sie Erfolg haben, doch nioM auf das eine und
nicht auf das andere ohne Vortbeil warten, sondern wir müssen
uns vor ihren Lastern hUten unrl ihre Tugenden nachahmen, damit
wir durch Vermeidung der Uebelthaten unsere Feinde übertreffen
und besiegen, in der Naohahmung ihrer Tugenden aber nicht nach­
lassen und unterliegen.

Zu Ende ist der Sermon des Plutarch dariiber, dass jemand
von seinem J!'einde Nutzen hat.

Nachtrag zu 8.3f.: Vgl. jetzt die Receusionen vonTh.Nöldeke
in der Zeitschrift der Deutschen Morgenl. Gesellsch., B. 49, S. 324/26
und (betreffs der textkritischen Verwertlmng) VOll l!'. Cumont in der
Revue da Philologie: Janvier 1895, p. 81 sniv.

Zürich. V. R Y II seI.
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O'TOU l(cÜ KCtAliLTCU r(€)V11Cl'I[OC;] ToD OELVOt;; 1(\)[plO<;; ? Kai] upo­
O'TElTJ1<;; 1. Ueber den Inhalt der letzten Blätter wird eine ein­
gehendenl Pl'Ufung vielleicht; nocl1 etwas ermitteln ],önnen; mir
ist es nur fUr p. 8D gegHiekt, wo allerdings lrein einziger Sah;
eilligermassen sichel' hergestellt werden kann. Zu Anfang er­
kennt man ap.€AEl OE KO, , , . . • • VWVTCtl Ko'Tll[pac; Kali
E'lrl1P€iO,r;; Kat /-,UlAICl'a' 0[1 buva]O'TEuoVTEC;;; dann scheint. VQn mini-

undKönigen IHe Rede zu sein qJMIV €V KUIT[pl\ll ßaCfl[AiO'Cl'ac,;]
Kai ßMIAELC;; rrepi K[0]Aa[KElac;; . = .. Dem TWV /lEV avopw[vl in
Z, Ja steht gegellliber TlllV OE Tuva[IKwv] in Z. 15, und wenn
nun von den Leiden folgenden Zeilen alwh um' die W'orte üp/-la­
CfIv und KAi/-WKOC;; erhalten sind, so genUgen diese Andeutungen
doch, um erkennen zu lassen, auf we!uhll Franen PhiIodem an­
spielt, nämlich <tuf die KOAaKlbE<;; oder KAI/-taKioEc,; gemmnten, die
auf ihrem Hllckcn die Königin auf den Streitwagen steigen
liessen 2. Z. 28 an die aus Hesiod bekannte Form /-IaIT€[EIV] zu
denken, ist wohl zu gewagt.

Halle a. d. Saale. :NI a x Ihm.

Nl(,c!ltrag zn
'Zwei neu 311fgefumlellc Stlll'Wen tIer graecIHyl'illclH:JI Literatur'.

lJa, LI S. 1.

Nacllträglich ist es mir noch geglilckt, den gl'icchi'll;l!en
Text der' Schrift von [einem der] Pbilosopllen tiber die l':leele'
ausfiudig zu machen. war ilies dadurch, dass man
nacl, der UebersclH'ift, nach der Umgebung, in der IHe syrische
U ebersetzlIng tiberliefert ist, und auch nacl1 dem Inl1alte Ui1d der
rein llhilosophischen Haltung der Ubersetzten Schrift nichts an­
acres vcrmuthcn kOllnte} als dass diese Philosophenscbrift wirk­
lich das Werk eines spätgriechischen Philosophen sei. Statt dessen
ist es die des frUher vielfach für unecht geh<tltenen,
geralle jetzt aber durch .Toh, Driiseke (.Tahrbb, fiir wisSOJlsch.
Theologie XXXIX. F. I V] S. 166 ff.) mit durchschlagenden
Gründen aJs echt erwiesenen AOTOc,; I(EqJaAcUlUbnc; mpi \VUXi1li
rrpoc,; Tanavov des um 270 11. Chr, G. gestorbenen BiscllOfs von
Neocäsarell. Gregorius mit dem Beinamen des Wllnderthäters (Migl1o,

1 V:.rL im folgelHlcn dilJ Worte [noJ;l.lTlK11V, MOV«PXIKl'jV, ()€On6<::E-
l1em, ijl,;] Eml:lulJ.la; ]J,88 b]uvUlJ1:E[un]Kwv, In dieser Columllo
ist Z, lJotppwTaTov wohl vel'suhdebeu fiir Koutp6'raTov, wegen des
fo1gellClen pupu ()E Toir; , , • ,

2 Plutamb. mDr; av on<; öWKpivEIE TOV KO;l.lll((l 1'00 tpi;l.ou cap. Ci
11 p, 122 Bernardakis) TUr; EV Ktl'lI'fl4' KQAaKibf.u;, End blEßlloav €Ir;
.tUpfClV, !f.AI/.lClKföar; npooa,opEu0€if.J((r;, ÖTI TfAlr; TUVlllEI 'nJJV ßClt1lAEtUV
dVClßa{VElV E.nl TUr; lq.uitf.lr; 01' a(mDv napE1xov.
gtwas ausführlicher Athen, VI 2fJG cl (WlJT' Enl Tolr; VW'l'OIr; aUTwv Tliv
dv&.ßaow T(TvEaeal Kul Tllv KUTaßaolv Talr; €rri TWV Ct/.llltLDY 6XOU}l€Vmr;),
Vielleicht ist. urmaeh bei Philodrm Z. 18 IW'caßWV. , . nil' KllTll­
Kmv , • , zu lesen,



MiEcellen. 319

Patrol. gr. X p. 1140 Jf.), und der: gänzliche Mangel -VOll ape­
cifisch\ christlichel' Ansohauung und Beweisführung gebt nach der
eigenen Aussage LIes Verfassers in der an der Spitze der syri­
!:lchen Uebersetzung fehlenden Einleitung auf bewusste Absicht
zurück, da es ihm darum zu tlmn war, die Ansichten von Nicht­
christen zu widerlegen, welche den Sclwiftzeugnissen keinen Glau­
ben schenkten. )Vahrscbeinlich fehlte diese Einleitung schon in
der griechischen Vorlage des Uebersetzers, wie man daraus scllliessen
kann, dass die Sohrift mitten unter Werken der klassischen Li­
teratur der Grieohen liberliefert ist, während diese Vermuthung
zugleich darin eine Bestätigung findet, dass auch in manchen grie­
e1lisohen Handschriften die Einleitung fehlt (s. Gerardus Vossius,
S. Gregorii .. Thaumaturgi 011era omnia, Mog., p, 146), Es gab
übrigens noch eine andere, mit dem Namen des Gregorius ver­
sehene syrische Uebersetzuug dieser 'Schrift iiber die Seele', -vou
welcher ein Fragment in Lagarde's Analecta Syriaca S. 31,
Z. 14-16 abgedruckt ist. - [Der Werth der -von uns libersetzteu
syrischen Version liegt sonach nioht darin, dass uns duroh sie
ein im Originale verloren gegangenes griechisohes Werk erhalten
wäre, sondern er liegt, abgesehen -von den nioht unwichtigen Ein­
blicken in die Methode derartiger Uebersetzungen philosophischer
Schriften und deren Terminologie, vielmehr darin, daRs der syrisehe
rl'ext fÜl' eine Reoonstruction eIes überlieferten Urtextes verwerthet
werden lmnn. Thatsäohlich werden durch ihn richtige Lesarten ein­
zelner Handschriften, die -von der allgemeinen Textüberlieferung
abweichen, bestätigt (wie in § 7 = deutsche Uehers. S.8 Z.29
cpu<1EOW statt O\VE<1LV), wie tiberhaupt die Textvorlage des Syrers
t,heils mit dem Texte der Editionen, theils mit den beigegebenen
Varia~ten übereinstimmt. Vielleicht lassen sich aus dem syri­
schen Texte auch noch andere Abweiohungen fiJeiner Textvorlage
ersohliesseu, wie in § 7 = S. 8 Z. 5 und 9 f. TtP KO<1/-lW reap.
(was dem Wortlaut des syrischen Textes noch besser entspreohen
würde) Tfj KT1<1Et statt Ttfl ßh'/J' weil er übersetzt: 'aus den der
Welt nlitzlioheu Kiinsten' resp. 'weil sie del' Welt nützlioh sind',
wie es nach dem griechischen Urtexte (statt: 'znr Hervorbringung
taugend') heissen luUSS. Aber auoh der syrische Text kann auf
Grund der griechischen Unterla~e -verbessert werlien ; so § 7 =
S. 8 Z. 38 f., wo der syrisohe Text nach einer geringen Kor­
rektur folgenden Sinn bietet: 'darum beschreibt sie es [siohJ vor­
her in sich selbst uml bringt es so zur Ausfiihrung'. Anderer­
seits fehlte es auch nicht an Stellen, wo man, wie der 'grieohische
Text ausweist, -VOll einer Verbesserung des syrischen Textes resp.
von einer El'giillznug desselben absehen kann; so in § 2 = S. 9
Z. 27 ff., wo zu libersetzen ist: 'Und indem er -VOll iunen her be­
wegt wird, bewegt er sich 11icllt seiner Natur naoh u. s. w.' (vergl.
Z. 31 f., 'obgleich er Leib ist' st. (die er hat,] indem er Leib
ist), und § 5 S. 6 Z. 1\) ff., wo die Ergänzung unnöthig ist, in­
dem § 4. und 5, ebenso wie § 8 lllul 9, nur je ein Kapitel bilden.
Anclel'e Abweiohungen des syrischen Textes -von dem griechisolwn
Wortlaut erklären sich daduroll, dass der Syrer naohweisbar den
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Sinn der grieclJischen Vorh,ge llicllt richtig erfasst hat; su § 7
S. 8 Z. 26 f., wo der Syrer fiilsohlich oIK€iw.;; uml xpi'j<1eat

verband untl die beiden Wörter in der Bellcutung <vertraut um­
gehen) (statt. <angcmessen verwenden') fasste, so dass sich auch
der folgelHl e Satz, der ricl1tiger iibersetzt wird: <und wir auch
[es d. h. jedes einzelne eto. Ding] zu dem, was wir wollen, um­
ändern' (mI' grieoh. <herricllten'), nicht recht verständlich anschliesst.

Zürich. V. RysseL

Die Fescenninen.
Aus der I!'eBtlust, wie sie bei der Feier der ländlichen Gott­

heiten nach Einbl'illgung der Ernte und Beendigung der Weinlese
hernlOhte, !loH die Sitte sein, mit improvisirten SIJOtt.
versen sich gegenseitig zu An dieser auf [roraz und
Vel'gH beruhenden Tradition über die fescennina liccntilt wird
noch immer festgehalten, obwohl gewichtige Bedenken sh:h da­
gegen aufurängen. Wir wollen die betreffenden Stellen der bei­
den Dichter hierher setzen.

Borat. ep. 2, 1, 139:
Agrieolae prisci, fortes parvoque beati,
oondita post frumenta levalltes ternpore festo
corpus et ipsurn animuUI spe finis dura ferentem,
ClllU 80eiis opermll pueris et coniuge fida
Tellul'elll lwroo, Silvanmll laote piabal1t,
1ioribus et vino Genimn memorem brevis aevl.
Fescennina per hUlle inventa lieentia morem
versibus alternis obprobria l'Ustica fndit,
libertasque reollrrentis acoepta per annos
Insit ama bili tel', dOl1ee iam saevlIs apertam
in rabiem verti ooepit iocus et per honeslal>
ire domos impul1e minax. doluere crnento
dente laecs8iti, fnit intaetifl quoque cura
condicione super eOlllJ11uni; quin etialll lex
pocnaque lata, malo quae nollet earmine qU!:lmqu!ll11
deseribi. vel'tere modulll fOl'luidine fustis
ad helle dicendum delectaudumque redaoti.

Verg. Geo. 2, 385:
Nec non Ausonii, Troia gllns missa, coloni
versUms incomptis ludllllt risuque soluto,
oraque corticibus sunmnt hornmda. cavatifl,
et te, Baache, vocant per carmina Jaeta, ti bique
oscilla. ex alta suspenclunt mollia pinu.

Der Bericht des Roraz iihel' die festliche ]<'oiel' tIer been­
digten Ernte mag immel'hin als richtig hingenommen werden, nur
ist zu beachten, dass der römische Stadt- und Staats-Kalender
kein solches I!'est kennt. Die mcssium feriae sind, vergleichllaI'
unseren Ritz- oder Stanbferiell, eben nur Gerichtsferien, und
haben, wie IIarquanlt (Röm. Vel'waltg. S. 202) bemerkt, <auf
die Landbewohner keinen Bezug'.




